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G
esunde Ernährung und Sport sind
heute eine Art Bürgerpflicht. Das
ärgert den Mediziner und Theolo-

gen Manfred Lütz. Er hält es für falsch, „er-
wachsene Menschen dauernd zu pädagogi-
sieren“. Den Fitnesswahn mancher Zeitge-
nossen vergleicht er mit einer Religion. 

Herr Lütz, immer mehr Menschen achten
auf ihre Gesundheit, treiben Sport und
ernähren sich bewusst. Manche zeichnen
sogar ihre Trainingsdaten auf, um zu sehen,
wo sie sich verbessern können. Ist das nicht
eine erfreuliche Entwicklung? 
Nicht unbedingt. Das Problem ist die Über-
treibung. Es gibt Menschen, die leben nur
noch vorbeugend und sterben dann
gesund. Aber auch wer gesund stirbt, ist lei-
der definitiv tot. Ich glaube, dass die Men-
schen auch heute noch eine tiefe Sehnsucht
nach ewigem Leben haben und da die Reli-
gion sich ein bisschen zurückgezogen hat,
versuchen sie, durch gute Gesundheitswer-
ke den Tod zu vermeiden. Ich habe solche 
Patienten erlebt, die dann bei einer Krebs-
diagnose völlig fassungslos waren . . .

. . . weil sie das als ungerecht empfanden?
Ja. Die hatten ein entsagungsreiches Leben
mit Körnern und regelmäßigem Joggen ge-
führt und fühlen sich nun um den Erfolg 
betrogen. 

Was ist schlecht daran, den Körper in Form
zu halten? In einem gesunden Körper wohnt 
doch auch ein gesunder Geist – oder?
Da haben Sie den antiken Schriftsteller Ju-
venal falsch verstanden. Der hat gesagt,
man solle darum beten, dass ein gesunder
Geist in einem gesunden Körper sei. Schön
wär’s. Steven Hawking hat einen total unge-
sunden Körper, aber einen brillanten Geist.
Dagegen verfügt Boris Becker wohl immer
noch über einen gesunden Body, aber wenn
man liest, was er so von sich gibt, ist man 
nicht gerade versucht, mit ihm eine intel-
lektuelle Diskussion zu führen. 

Sie sagen, der Fitness- und Gesundheitskult
sei eine Art Religion. Woran machen Sie das
fest?
Es gibt Ärzte als Halbgötter in Weiß, Wall-
fahrten zum Spezialisten, den bruchlosen

Übergang von der katholischen Prozes-
sionstradition in die Chefarztvisite. Diät-
bewegungen gehen wie wellenförmige
Massenbewegungen über Land – in ihrem 
Ernst die Büßer- und Geißlerbewegungen
des Mittelalters bei Weitem übertreffend.
Beobachten Sie selber mal, wo in Ihrem
sprachlichen Umfeld der Ausdruck Sünde
vorkommt: Nur noch im Zusammenhang 
mit Sahnetorte! 

Fitness ist heute fast schon eine Bürgerpflicht.
Wer ungesund lebt, wird ja auch leichter 
krank. 
Es gibt weltweit keine einzige Studie, die
belegt, dass gesundheitsbewusstes Verhal-
ten zu weniger Kosten für die
Solidargemeinschaft führt.
Wenn ein Raucher mit 41 Jah-
ren am Bronchialkarzinom
stirbt, dann bekommt er all 
die teuren Alterskrankheiten
nicht mehr, nimmt die Pflege-
versicherung nicht in An-
spruch und vor allem nicht die
teure Rente. Es gibt nur eine
Methode, mit der Sie sicher äl-
ter werden als andere: Sie
müssen sich alte Eltern aussu-
chen – was natürlich schwie-
rig ist. Wenn beide Eltern erst
mit 100 gestorben sind, kön-
nen Sie ziemlich wüst leben
und werden trotzdem alt. 
Wenn aber beide schon mit 40
an Herz-Kreislauf-Problemen
gestorben sind, wird Ihnen das
Körner-Essen auch nicht viel helfen.

Wollen Sie behaupten, dass zwischen
Verhalten und Gesundheit gar kein Zusam-
menhang besteht?
Natürlich nicht. Als Arzt plädiere ich
selbstverständlich dafür, verantwortungs-
voll mit der Gesundheit umzugehen, nicht 
dauernd Fast Food zu essen und vielleicht 
auch etwas Ausgleichssport zu betreiben.
Ich polemisiere nur gegen die mitunter 
aberwitzigen Übertreibungen. Gesund-
heitsgläubige sind gewöhnlich auch leider 
komplett humorlos.

Ein Beispiel?
Ein Raucher hat mich mal im Spaß gefragt:

„Warum soll meine Lunge eigentlich älter
werden als ich?“ Wenn Sie so was in ge-
sundheitsbewegten Kreisen erzählen,
müssen Sie mit allen Reaktionen rechnen,
die im Mittelalter auf Gotteslästerung stan-
den. Und der Spruch „Wer früher stirbt,
lebt länger ewig“ ist zwar theologisch präzi-
se, löst aber selbst in Kirchenkreisen im 
Zweifel blankes Entsetzen aus. 

Auch die Frage der richtigen Ernährung
artet heute für viele in Stress aus. 
Es gab mal eine Studie, die ergab, dass für
jeden Menschen in der Regel das am be-
kömmlichsten ist, was ihm schmeckt. Das
ist doch beruhigend. Schon Platon hat übri-

gens gesagt: Die ständige Sor-
ge um die Gesundheit ist auch
eine Krankheit. 

Nicht nur Gesundheit, sondern
auch Glück und Zufriedenheit
sind im Zeitalter der Selbstop-
timierung für viele eine Art
Managementprojekt. Dazu
gibt es jede Menge Ratgeber.
Ich habe ein Buch mit dem Ti-
tel „Wie Sie unvermeidlich
glücklich werden“ geschrie-
ben. Das ist natürlich etwas
ironisch gemeint – gegen all
diese Glücksratgeber, die eine
einzige Anleitung zum Un-
glücklichsein sind. Denn da
beschreibt dann ein Autor, wie
er persönlich glücklich wurde

und lässt den Leser unglücklich zurück. 
Der kann sich dann gleich wieder den
nächsten Glücksratgeber kaufen. Die ganze
Glücksindustrie funktioniert nur, weil sie 
nicht funktioniert. Sonst bräuchte man ja 
nur einen einzigen Glücksratgeber – und
Ende. In Wirklichkeit gibt es sieben Mil-
liarden Wege zum Glück: so viele wie es 
Menschen gibt. 

Aber ist die Suche nach Glück nicht ein
legitimes Ziel?
Wenn man Glücksgefühle unbedingt ab-
sichtlich herstellen will, dann wird man
nicht glücklich. Sie könnten sich zum Bei-
spiel eine Elektrode in Ihr Glückszentrum 
ins Gehirn pflanzen lassen und sich dann
auf die Intensivstation legen. Dann hätten 

Sie Ihr ganzes Leben lang ein permanentes 
euphorisches Glücksgefühl. Ich habe noch 
niemanden erlebt, der das wirklich wollte. 
Glück ist ein Geschenk, es blitzt plötzlich
auf im Moment, vielleicht gerade dann, 
wenn wir eben noch ganz unglücklich wa-
ren. 

Selbstoptimierung gilt vielen auch als Weg
zu mehr Erfolg – sei es im Beruf oder privat.
Vor allem junge Leute machen sich durch 
die grassierende Casting-Mentalität un-
glücklich, indem sie sich dauernd mit ande-
ren Menschen vergleichen – die aber eben
andere Eigenschaften haben. Und wenn
man sein Glück vom Erfolg abhängig
macht, wird man auch unglücklich, denn
Erfolg hängt von vielen Zufällen ab. Van
Gogh war der erfolgloseste Maler aller Zei-
ten, seine Bilder waren unverkäuflich, aber
wer wird bestreiten, dass er ein gelungenes
Künstlerleben geführt hat? Und Josef Sta-
lin war der erfolgreichste russische Herr-
scher aller Zeiten, aber wer wird das Leben
dieses Massenmörders für gelungen
halten?

Soll man sich lieber gar nicht anstrengen
und mit der Chipstüte vor dem Fernseher
hocken?
Jedem das Seine. Warum soll jemand nicht
mal vor dem Fernseher abhängen, andere 
finden das ätzend. Wir sollten damit aufhö-
ren, erwachsene Menschen dauernd zu pä-
dagogisieren. Natürlich soll man über Ge-
sundheitsgefahren informieren, entschei-
den muss dann aber der mündige Bürger. 

Das Gespräch führte Werner Ludwig.

MEDIZINER UND THEOLOGE

Person Der gebürtige Bonner Manfred Lütz 
(Jahrgang 1954) hat Medizin, Philosophie und 
katholische Theologie studiert. 1979 erlangte 
er die Approbation als Arzt. Er arbeitete zu-
nächst als Facharzt für Nervenheilkunde, spä-
ter auch für Psychiatrie und Psychotherapie. 

Position Seit 1997 leitet Lütz das Alexianer-
Krankenhaus in Köln, wo psychisch kranke, be-
hinderte sowie pflegebedürftige Menschen be-
handelt und betreut werden. Daneben betätigt 
sich Lütz als Kabarettist und Buchautor. lud

V
ielleicht hast Du schon mal die bei-
den Sprüche gehört: „Es ist noch
kein Meister vom Himmel gefallen“

und „Übung macht den Meister“. Lehrer 
sagen das gerne zu ihren Schülern, um ih-
nen klarzumachen, dass man üben, üben
und nochmals üben muss, um schlau zu 
werden. Intelligenz, die bei jedem Men-
schen unterschiedlich ausgeprägt ist, ist
nur die Grundlage für Wissen. Wie so eine
Art Werkzeugkasten des Gehirns. Damit
man ein schlaues Köpfchen wird, muss 
man sein Gehirn dauernd trainieren. 

Magnus Carlsen zum Beispiel ist der
jüngste Schachweltmeister aller Zeiten.
Der 27-jährige Norweger sieht sich als ganz
normalen jungen Mann, der beim Einkauf
im Supermarkt immer einen Zettel mit-
nehmen muss, weil er sonst die Hälfte ver-
gisst. Beim Schach aber kann er sich Tau-
sende Züge und Partien merken und sofort
in seinem Kopf abrufen. Wie er das macht?
Ganz einfach: durch Training. 

Hirnforscher von der Universität Nij-
megen in den Niederlanden haben jetzt in
einem Experiment die Gehirne von 23 
superschlauen und 51 durchschnittlich be-
gabten Personen untersucht. Dabei stellten
sie fest, dass sich die Gehirne nicht groß 
unterschieden. Auch der Intelligenzgrad
war ähnlich. Doch im Gegensatz zu den
Normalos trainierten die Superschlauen
immer wieder ihr Erinnerungsvermögen.
Ihre Methode ist ganz einfach: Sie merken 
sich Zahlen, Vokabeln und Formeln, indem
sie diese mit einem Ort, Gebäude oder Platz
geistig verknüpfen. So entsteht in ihrem
Kopf eine Landschaft. Nachdenken ist
dann für sie eine Reise durch diese Land-
schaft. Sie kommen an den Objekten vor-
bei, die sie an bestimmte Wissensinhalte 
erinnern. Und schwups: Schon ist das Wis-
sen wieder da. 

Einem solchen Training hat sich auch
eine Gruppe von Normalbegabten unterzo-
gen. Und siehe da: Nach 40 halbstündigen 
Übungseinheiten innerhalb von sechs Wo-
chen konnten sie sich innerhalb von 15 Mi-

nuten 62 von 72
Wörtern merken.
Zu Beginn des Ex-
periments waren
es maximal 30. Du
siehst: Üben lohnt
sich tatsächlich.mb

Hirnforschung Warum sind 
manche Menschen eigentlich 
schlauer als andere? 

Das Rätsel 

der Superhirne

Schachweltmeister Magnus Carlsen (27)
aus Norwegen ist ein Superhirn. Foto: AFP

Stuttgarter Kinderzeitung
Mehr Nachrichten für Dich gibt es jeden 
Freitag in der Kinderzeitung. Abo bestellen 
und vier Wochen gratis lesen unter: 
www.stuttgarter-kinderzeitung.de

Hallo! Ich bin Paul, 
der Kinder-Chefreporter.

Der Bundestag erleichtert Forschern aus 
Nicht-EU-Staaten die Einreise. Das Parla-
ment beschloss die Umsetzung einer EU-
Richtlinie, die den wissenschaftlichen Aus-
tausch innerhalb Europas vereinfachen
soll. So kann etwa ein indischer Forscher, 
der nur ein Forschungsvisum für Frank-
reich hat, künftig unkompliziert auch nach 
Deutschland kommen. Mitarbeiter interna-
tional tätiger Firmen können ebenfalls ein-
facher zwischen EU-Ländern wechseln. dpa

Ausländische Forscher

Leichtere Einreise

Kontakt

Wirtschaftsredaktion
Telefon: 07 11/72 05-12 11
E-Mail: wirtschaft@stzn.de

Auch Hummeln haben Fußgeruch

H
ummeln haben Fußgeruch und
können darüber sich selbst und
andere Hummeln erkennen. Sie

hinterlassen eine persönliche Duftnote, 
wann immer sie sich niederlassen. Das be-
richten Forscher der briti-
schen University of Bristol
im Fachmagazin „Scientific
Reports“. Die Hummeln
könnten über diesen Geruch
feststellen, ob eine Blüte be-
reits von einem Artgenossen
aus dem eigenen oder einem
fremden Nest besucht wurde
oder ob sie selbst dort schon

einmal Nektar geschlürft haben, schreiben 
die Wissenschaftler. Diese Fähigkeit helfe
ihnen bei der Futtersuche. Sie könnten so
kürzlich geleerte Blüten meiden oder ein-
schätzen, ob andere Hummeln im gleichen

Revier unterwegs sind.
Das Team um Richard Pearce

hatte Hummeln auf Blüten flie-
gen lassen, die mit dem eige-

nen Fußgeruch, dem

fremder Hummeln oder mit keinem Ge-
ruch markiert waren und entweder eine
nahrhafte Zuckerlösung oder nur Wasser 
enthielten. So lernten die Tiere den Zusam-
menhang zwischen einem spezifischen Ge-
ruch und dem Nektargehalt einer Blüte
kennen. Verschiedene Experimente zeig-
ten dann, dass die Hummeln zur Unter-
scheidung der unterschiedlichen Geruchs-
noten in der Lage waren und eine erfolgver-
sprechende Blüte mithilfe solcher Duftno-
ten finden konnten. In der Natur könne
eine Hummel somit zum Beispiel erken-
nen, an welcher Blüte sie gerade eben be-
reits getrunken hat. „Hummeln sondern
eine Substanz ab, wann immer ihre Füße
eine Oberfläche berühren – ganz ähnlich 
wie wir einen Fingerabdruck an allem hin-
terlassen, was wir berühren“, erläutert 
Pearce. dpa

Insekten Persönliche Duftmarkierungen helfen den Tieren 
bei der Suche nach nektarreichen Blüten. 

Australien

Neue Korallenbleiche 

am Barrier Reef
Das Great Barrier Reef vor der Ostküste
Australiens muss bereits das zweite Jahr in
Folge eine Korallenbleiche verkraften. Bei 
Kontrollflügen wurden an den Korallen-
stöcken über viele Kilometer hinweg 
schwere Schäden entdeckt, wie die Marine-
parkbehörde am Freitag mitteilte. Bislang 
lagen zwischen den Bleichen am Great Bar-
rier Reef immer einige Jahre, in denen sich
das Riff erholen konnte. Nach Angaben von
Experten sind dazu normalerweise fünf 
Jahre erforderlich. Korallen sind Nessel-
tiere, die mit Algen in einer Gemeinschaft 
zum gegenseitigen Nutzen leben. Bei ho-
hen Temperaturen werden die Algen giftig,
die Korallen stoßen sie ab und verlieren
ihre Farbe. Das Great Barrier Reef erstreckt
sich über mehr als 2300 Kilometer. dpa

„Schon Platon hat 
gesagt: Die ständige 
Sorge um die
Gesundheit ist auch 
eine Krankheit. “
Manfred Lütz plädiert für 
mehr Gelassenheit

Foto: privat

Vorbeugend leben – 
und gesund sterben
Interview Der Kölner Arzt und Theologe Manfred Lütz kritisiert 
das übertriebene Streben nach Gesundheit und Glück.

An welcher Blüte hat schon jemand 
gesaugt? Der Geruch verrät es. Foto: dpa
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